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PhiliPP loser

Washättemangesagt, getan, gedacht,
wenn die jungen Menschen auf dem
Bundesplatz für die Ausweisung aller
Deutschen demonstriert hätten? Für
einen drei Meter hohen Grenzzaun?
Für denBau eines neuenAKW?

Leben wir in einer «Diktatur des
Guten», in der einige Anliegen mehr
zählen als andere? In der Regeln für
jene mit den besonders hehren Ideen
nicht gelten?

Quatsch. Das ist der weinerliche
OpfergestusvonVertreterneinerkriti-
siertenMehrheit (zu beobachten auch
bei der unsäglichen Political-Correct-
ness-Debatte).WeresalsPolitikernicht
erträgt,wennvordemBundeshaus für
politischeAnliegeneingestandenwird,
der ist am falschen Ort. Augen auf bei
der Berufswahl.

InteressanteralsdieAusbrücheei-
niger bürgerlicher Politikerinnen und
Politiker ist die Einstellung der Klima-
bewegung zur Demokratie. Ihre kriti-
sche Einstellung. Nicht dass sie diese
nicht freundlich vortragen würden.
Das istdasGrundsettingdieser jungen
Menschen:Höflichkeit.

Sie sind so höflich, dass esmanch-
mal kaum zu ertragen ist. Sie reden
genderneutral und gewaltfrei. Sie be-
gegnen anderen Meinungen mit Res-
pekt undAnstand. Sie entscheidenba-
sisdemokratisch. Und nach einer ille-
galen Besetzung, wie jener auf dem
Bundesplatz, schrubben sie auf den
Knien so lange, bis auch das letzte

Diktatur
desKompromisses

Restchen Farbe vom Boden ver-
schwunden ist.

Gleichzeitig aber denken diese
überaus höflichen Menschen über das
EndeunsererDemokratienach.«Unse-
re scheinbare Demokratie hat Instru-
mente, die für die Lösung der Klima-
krise nicht geeignet sind», teilten die
Klimastreikendenmit. «Wir brauchen
ein neues Verständnis von Demokra-
tie, welches die Interessen aller von
der Klimakrise betroffenen Personen
einbezieht.»

Es braucht nicht viel Fantasie, um
dies als Absage an unsere direkte De-
mokratie zu lesen. Das Ziel ist in den
Augen der Aktivisten wichtiger als die
Mitbestimmung der Bürgerinnen und
Bürger. Lieber hätten sie einen Staat,
der einfach alle Vorschriften erlässt,
die es in ihren Augen jetzt braucht.
Weil es ja demGuten dient.

Gleichzeitig, und das ist das Fas-
zinierende andieserBewegung, denkt
sie immernoch intensiv darüber nach,
das Referendum gegen das CO2-Ge-
setz zu ergreifen. Das Gesetz, die Ant-
wort des Parlaments auf den Klima-
wandel, sei zu wenig radikal. Die SVP
hat ihr Referendum bereits angekün-
digt. DasGesetz ist ihr viel zu radikal.

Politstrategisch ist das für die Kli-
mabewegung natürlich Harakiri. Soll-
te das Referendum erfolgreich sein,
wäre das ein Sieg für die SVP – und ein
Rückschlag für die Klimabewegung.
Ein neues CO2-Gesetz würde erst in
zwei bis drei Jahren inKraft treten und
wäremitSicherheitwenigerprogressiv
als die nun vorliegendeVersion.

Beide Strategien – die Aufhebung
der direkten Demokratie zwecks bes-
serer Bewältigung des Klimawandels
und ein zeitfressendes Referendum
zwecksbesserenGewissens– sindAus-
druck des starken Wunsches dieser
jungen Menschen nach Reinheit.
Unsere Lösung oder keine. Politik
nicht mit dem Kopf, sondern mit dem
Bauch (oder dem Herzen, wenn man
der Bewegungwohlgesonnen ist).

Das ist es, was die Rechten so häs-
sig macht: Wer mit dem Herzen argu-
mentiert, fühlt sich über den Dingen.
Überlegen und unangreifbar. Und ja:
Wenn man die Klimajugend fragen
würde, hätte die wohl nichts gegen
eine «Diktatur desGuten».

Davon sind wir noch ewig weit ent-
fernt. Wir leben in der Schweiz. Die
einzige Diktatur, die wir kennen, ist
die Diktatur des Kompromisses. Dies
kann manchmal etwas anstrengend
sein,mühsamund langsam.

Angesichts der Erfolge der Klima-
bewegung, der breiten Aufmerksam-
keit,desgewandeltenBewusstseinsder
Bevölkerung und des CO2-Gesetzes,
das durch das Parlament tatsächlich
besser gemacht wurde, darf man aber
durchaus festhalten: Manchmal sind
Kompromisse völlig inOrdnung.
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DieHölle lässt sich nur
erzählen

SeitWochen fühle ichmich etwasflau.
Es istnicht schlimm,aber ichvermisse
meinenAlltag vorC.

DawarmeinLebenklebriger,wär-
mer,verschwitzter. Ichkonnte inCafés
Bücher lesen, am Flohmarkt mit un-
desinfizierten Händen Croissants es-
sen, an Partys über Phoebe Waller-
Bridgediskutieren.Mit Leuten, die ich
eben erst kennen gelernt hatte. Stun-
denlang.

SeitC. fühltsichdasLebenmanch-
mal an wie auf Stand-by. Alle warten,
aber niemand weiss, worauf. Zudem
bin ich etwas matt vom vielen «Vor-
sichtigsein» und «Mich-an-die-Um-
stände-Ermahnen». Vermutlich geht
es mir so wie der Journalistin Kaitlyn
Tiffany, die kürzlich in der Zeitschrift

Im Jahr 1587 hält Galileo Galilei zwei
Vorlesungen an der Florentiner Aka-
demie über «die Gestalt, die Lage und
die Grösse» der Hölle. Erstaunlich,
nicht? Es sei, so führt er aus, wunder-
bar, wie Menschen durch nächtliche
Beobachtung und Schiffsreisen die
Ausmasse der Himmel bestimmen
lernten, die Bewegungen der Sterne,
desgleichen die Geografie von Land
undMeer. Für etwas nochWunderba-
reres müsse man die genaue Erfor-
schung derHölle halten, eines verbor-
genen Ortes, zu dem man leicht hin-
untersteige, aus dem man dann aber
nur schwer wieder herausgelange:
«Ihr, die ihr hier eintretet, lasst alle
Hoffnung fahren», zitiert er Dante Ali-
ghieri, denn seine Datenbasis ist die
«Göttliche Komödie». Der Dichter
habe trotz detaillierter Beschreibun-
gen das Inferno in grosser Dunkelheit
belassen.

UnddannpräsentiertGalilei seine
Erkenntnisse – alles auf der Basis des
«Commedia»-Textes. Wie für Dante
ist für Galilei die Hölle ein durch den
SturzLuzifers indieErdegeschlagener
Riesentrichtermitneunabsteigenden,

sich verengendenHöllenkreisen.Des-
sen Tiefe kann er errechnen, weil sie
dem Radius der Erde entspreche. So
jedenfalls interpretiert er eine Dante-
Zeile und kommt auf 5500 Kilometer.
Desgleichen misst Galileo mit Dante
dieGrösseSatansunterZuhilfenahme
von Albrecht Dürers Lehre von den
Proportionen des menschlichen Kör-
pers und kommt auf 1180 Meter (wo-
mit Satan heute locker auf den Burj-
Khalifa-Tower hinabblicken könnte).
Des Weiteren berechnet Galilei durch
Vergleich mit Brunelleschis Florenti-
ner Dom die Decke des Höllendoms.
Wobei ihm aber ein arger Rechenfeh-
ler unterläuft, den er nachträglich kor-
rigiert – stillschweigend, um die eben
erhaltene Professur nicht zu gefähr-
den. Denn es wurde ihm plötzlich be-
wusst,dassbeidemvon ihmerrechne-
ten Gewicht die Höllenkuppel einge-
stürztwäre.

Ganzunironisch,wissenschaftlich
wird das Inferno von Galileo Galilei
nach Mass und Zahl genau bestimmt.
Durs Grünbein hat das alles in einem
erhellenden Essay auf die Formel ge-
bracht: «Galilei vermisst Dantes Hölle
und bleibt an den Massen hängen.»
Denn geradezu erschütternd ist, dass
Galilei zwar die Höllenkreise und die
Strafen aufzählt, aber vom inneren
Sinn der Dichtung Dantes keine Notiz
nimmt. Die sprachliche Vergegenwär-
tigungmenschlicherVerfehlungenund
des Leidens interessiert ihn ebenso
wenig wie die Sehnsucht des Dichters
nachLäuterung.Galileimisstundrech-
netwieeinVermessungstechniker.Für
Grünbein dokumentiert dieser Text
das fatale Auseinanderdriften eines
rein quantifizierenden, naturwissen-
schaftlichen Denkens und einer Dich-
tung, inderesumdie innereundsozia-
leWelt desMenschen geht.

Für die Vermessung nicht erdich-
teter, sondern realer Höllen hat das
20. Jahrhundert ja mehr als genug
schreckliche Daten geliefert. Dichter
wie Alexander Solschenizyn, Warlam
Schalamow, Imre Kertész und Primo
Levi sind auch durch solchmenschen-
gemachte Höllen verlässlichere Füh-
rer als Vermessungstechniker.

NIKLAUS PETER ist Pfarrer
am Fraumünster in Zürich.
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